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Die ewigen geistigen Gesetze

Wie blinde Hühner laufen wir herum,

finden zwar da und dort ein Korn,

kratzen im Hof bald hinten, bald vorn,

doch bleiben immer gleich dumm.

So sehn wir nicht den großen Berg dort

von Korn, Gemüse, von Würmern voll.

Nein, wir scharren in Wut und Groll

und gackern und schimpfen in einem fort.

Doch läuft das Leben nach genauem Plan,

nach ewig gültigen Gesetzen,

die man erkennen und beschreiben kann.

Es gilt jedoch, sie umzusetzen.

Wer diese in sein Leben integriert

und jeden Augenblick lässt gelten,

der fühlt sich immer wunderbar geführt,

hilft sich, der Welt und allen Welten.

Die so genannten geistigen Gesetze überschneiden sich, des​halb verwende ich hier eine eigene Systematik.

Witze haben mit Weisheit und Wissen zu tun (joke, bon mot, esprit, spirito). In alten Wörterbüchern lesen wir: jemanden witzigen = jemanden lehren.

Eine solche Weisheit steckt hinter folgendem Witz: 
Die Gnädige Frau sucht ein Dienstmädchen, eine Perle für ihren Haus​​halt. Vor​sichtshalber lässt sie anhand einer Schriftprobe ein grapholo​gi​sches Gutachten anfer​tigen. Entsetzt über das Er​gebnis zeigt sie es ihrem Mann. Da steht u. a.: faul, un​zu​verlässig, ge​schwätzig, hinterhältig. Dann meint sie empört zu ihrem Mann: "Stell Dir mal vor, was erst herausgekommen wä​re,  wenn ich die Schriftprobe nicht noch vorher persönlich mit eigener Hand abge​schrieben hätte!"

Ein junger Mann kommt morgens sichtlich erbost ins Büro und sagt zu seiner jungen, hübschen Kollegin: "Mein Fräulein, ich bin entsetzt, was man von Ihnen träumt!"

Diese Witze sind Beispiele für geistige Gesetze.
Doch bevor ich das im Einzelnen kläre, ein paar grundsätzliche Bemerkungen: 

Der Mensch ist nur scheinbar ein Individuum. Das mittel​latei​nische Wort  individuum heißt zwar unteilbar, doch verstehen wir darunter ein in sich abgeschlossenes Wesen. Der Mensch ist auch keine fensterlose Monade, wie der Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716) im 17. Jahrhundert meinte. Das entspricht nicht der Wirklichkeit. Schon unsere Ab​strahlung von Wärme und Geruch oder unsere energetische Aus​strah​lung gehen über unseren Körper hinaus und ver​mi​schen sich mit der Aus​strah​lung anderer. Wir sagen z. B. dass in einem Raum dicke Luft herrscht oder eine angenehme At​mosphäre. Das ist der Aus​druck der Ausstrahlung von Per​sonen, die sich zusam​men in einem Raum befinden. Wenn wir in einem Raum zu​sammen​sitzen, vermischen sich nicht nur un​sere Körperwärme und die Gerüche, sondern auch unsere Auren.
Weiter: Durch unseren Stoffwechsel – wir atmen, essen, trin​ken, haben Ausscheidungen – sind wir im ständigen Austausch mit unserer Umwelt und mit allem, was ist: mit Menschen, Tie​ren, Pflanzen, der Erde, ja mit kosmischen Energien. Wir stehen in tele​pa​thi​scher Verbindung - mal stärker, mal schwächer – mit anderen Wesen.
Für Leibniz ist die Welt ein ungeheuer kompliziertes Uhrwerk, das ein genialer Gott sich ausgedacht hat. Die Menschen tau​schen sich darin nur scheinbar miteinander aus wie die Figuren einer Spieluhr. Deshalb sind sie Monaden, in sich abge​schlos​sene Wesen, die sich nicht untereinander austauschen können.

Die Vorstellung eines Individuums hat sich erst im Kapitalismus entwickelt und ist die notwendige Vorraus​setzung für dieses Wirtschafts- und Gesellschaftssystem. Aber beides entspricht nicht der Wirklichkeit.
Noch ein weiterer Gesichtspunkt ist zu beachten: jeder Mensch hat eine bestimmte Struktur, die beispielsweise an seinem   Kos​​​mogramm, seinem Horoskop ablesbar ist. Aufgrund dieser Struktur, auf Grund der ihm eigenen Frequenzen zieht er Men​schen, Ereignisse und Energien an oder tauscht sich mit ihnen aus:
Wir bezeichnen jemanden, der offenbar immer Glück hat, als Glückspilz. Tritt ein solcher Glückspilz mal versehentlich in einen in Kuhfladen, da findet er mit Sicherheit einen Geldbeutel darin. Wer immer Pech hat, wird als Pechvogel bezeichnet. Will sich ein Pechvogel aus Verzweiflung erhängen, dann reißt ihm vielleicht der Strick, wie in folgendem Spottvers:
Immer vom Unglück verfolgt
wollte Anton sich selber erschießen.

Hier auch versagte sein Glück:
tot sind jetzt Frau und das Kind.

Darum beschloss man, sein Leben
am Galgen rasch zu be​enden,

doch da fiel Anton herab,
brach des Henkers Genick.

Aus unserer Grundstruktur baut sich unser Leben auf, wobei es trotz aller Geprägtheit immer mehrere Möglichkeiten gibt. Des​halb haben wir z. B. je nach unsere Stimmung und Befindlich​keit entsprechende Begegnungen.
Nehmen wir als Beispiel eine Orgel. Eine bestimmte Pfeife im Bass, d.h. ein bestimmter Ton, hat dieselbe Schwingungs​fre​quenz wie ein alter Schrank auf der Empore. Also dröhnt der Schrank bei diesem Ton immer mit.

Wir bringen durch unsere Frequenzen andere in Schwingung, oder Menschen, Ereignisse, Dinge bringen uns in Schwingung.
1) Das ist das Gesetz des Widerhalls, des Echos, der Re​so​nanz.
Das Sprichwort sagt: Wie man in den Wald hineinruft, schallt es her​aus.
In Goethes, Faust I (2621) soll Mephistopheles dem Faust das junge Gretchen gefügig machen. Doch er findet keine Resonanz in ihr. Er sagt zu Faust: 

Da die? Sie kam von ihrem Pfaffen,

der sprach sie aller Sünden frei;

ich schlich mich hart am Stuhl vorbei,

es ist ein gar unschuldig Ding,

das eben für nichts zur Beichte ging;

über die hab ich keine Gewalt.

Dies gilt auch für Ideen. Deshalb breiten sich manche Ideen rasch aus, andere überhaupt nicht. 
Man braucht sozusagen eine Antenne für Dinge, die auf uns zu​kommen. Gibt es keinen Widerhall dafür, erreichen sie uns nicht.
Ein Beispiel: ein Baby freut sich über eine Zeitung und  zerreißt sie. Sein Papa regt sich über die Ereignisse auf, die in dieser Zeitung stehen. Das Kind hat keine Antenne dafür, also bleibt es davon unberührt.
Oder da liegen tolle Aktfotos, für einen Halbwüchsigen unge​heuer interessant, er erregt sich damit.
Ein Baby zerreißt sie höchstens, es hat keine Antenne, keine Schwingung dafür. 
Oder ein Witz aus der Zeit, als die Mädchen noch Strümpfe tru​gen, die von Strapsen gehalten wurden. Die Jungs laufen hinter ihr her und versuchen, ihr unter Rock zu greifen. Sie dreht sich um und sagt lächelnd: "Ja, ja, ich weiß schon, was ihr wollt. Ihr wollt meine Strapse für Schleudergummi."
Für die Praxis:

Ich kann durch Beachtung dieses Gesetzes selber bestimmen, was und wer auf mich zukommen. Gehe ich zum Beispiel mit ver​biestertem Gesicht einkaufen, dann rempele ich mit Sicher​heit andere an oder werde angerempelt. Schlendere ich aber fröh​lich durch die Straße, dann grüßen mich plötzlich Menschen und ich habe freundliche Begegnungen.
Habe ich schon ein komisches Gefühl beim Aufstehen, bin ich, wie man sagt, mit dem linken Fuß aufgestanden, dann läuft mei​stens alles schief. Stehe ich in guter Stimmung auf, dann laufen die Dinge auch gut.
Wir können also in uns gute Gedanken, gute Stimmungen er​zeugen. Man sollte sowieso morgens im Bad vor dem Spiegel täglich eine Minute lang sein Spiegelbild anlächeln. Das ist sehr hilfreich. Das Spiegelbild lächelt übrigens sogar zurück.
Wer immer auf der Lauer ist, dass er betrogen wird, wird be​trogen.
Heute ist Mobbing groß in Mode. Das gab es schon immer, z.B. der Schüler, der gleich weinte oder wütend wurde, lud zum Hänseln ein. Wer selbst unsicher ist und ungeschickt, lädt zum Mobbing ein.
Wir sollten versuchen, ein gutes Umfeld um uns zu schaffen, jedoch ohne Heuchelei, denn was zählt, sind nicht die Worte, sondern die Schwingung!

Damit kommen wir zu einem zweiten Gesetz, dem 
2) Gesetz der Spiegelung.

Dieses Gesetz lässt sich ausgezeichnet zur Selbsterkenntnis nutzen. So wie der Gnädigen in obigem Witz durch die Schrift​probe ihr eigener Charakter gespiegelt wird, spiegeln uns unse​re Umge​bung und die Ereignisse, die uns begegnen, unseren Charakter.
Was mich besonders erregt oder aufregt, ist in mir, oft wage ich es nicht zu leben. 
Sich moralisch zu entrüsten ist meistens eine Haltet-den-Dieb-Nummer. So erzählte mir einmal ein Bauer, dass er mit Freun​den und dem Pfarrer des Dorfes unterwegs war. Da be​geg​nete ihnen eine Frau mit einem tief ausgeschnittenen Kleid. Der Pfarrer habe sofort auf die andere Seite geschaut, und er – berichtete der Bauer moralisch entrüstet – wäre am liebsten hingegangen und hätte der Frau das schamlose Kleid vom Leibe gerissen.
Ich habe oft beobachtet, dass Männer, manchmal auch Frauen  sich fürchterlich über Homosexuelle aufregen. Meistens sind dies Menschen, die selbst starke homosexuelle Neigungen ha​ben, es aber nicht wissen oder es sich nicht eingestehen.
Auch der Volksmund kennt dies, wenn es heißt: Was Peter über Paul sagt, sagt mehr über Peter als über Paul. Oder: Man sucht niemanden hinter dem Ofen, wenn man nicht selber dahinter sitzt.
Matth. 7,3 : 

Wieso siehst du die Latte vor dem Auge deines Bruders, den Sparren aber vor deinem Auge siehst du nicht?

Ja, meine Umgebung spiegelt mir mein Inneres: die Wohnung, die Kleidung, Freunde, Bücher, Liebhabereien usw.

Sage mir, mit wem du umgehst, so sag ich dir, wer du bist (Goethe)

Willst du wissen, wer der Mann, so sieh nur seine Gesellschaft an (Sprichwort).
Sage mir, was du isst, und ich sage dir, was du bist (Brillat-Savarin)

Sage mir, was du liest, und ich sage dir, wer du bist usw.

Menschen passiert immer wieder dasselbe, sie finden immer wie​der einen ähnlichen Partner, z. B. einen Alkoholiker, einen Ge​walttätigen, einen Betrüger, oder jemand wird ständig zum Opfer.
Therapeuten haben oft dieselben Probleme wie der Patient oder Klient. Aktuelle Probleme können sich in der Klientel wider​spiegeln. 
Wer sich etwas gebrochen hat, begegnet vielen, die sich auch etwas gebrochen haben.
Frauen, die sich überlegen, ob sie ein Kind haben wollen, sehen plötzlich viele Schwangere und viele Kinderwagen.
Wenn man sich mit einem bestimmten Thema beschäftigt, be​gegnen einem Menschen und Bücher mit diesem Thema.
Praxis: Deshalb sollte man nicht jammern über andere und über Geschehnisse, sondern nachfragen, warum uns solche Men​​​schen über den Weg laufen und warum uns bestimmte Din​ge geschehen. Es gibt keinen Zufall, jedes Ereignis hat seine Be​deutung. Mithilfe der Astrologie lässt sich das oft leicht er​klären. Viele, vor allem Psychologen, neigen dazu, die Dinge ein​​fach logisch zu erklären. Damit vergeben sie sich die Mög​lichkeit der Erkenntnis.
Allerdings ist trotz Einsicht eine Änderung oft schwer, aber möglich ist sie immer.
Ein weiteres Gesetz ist das 
3) Gesetz der Entsprechung oder Analogie.
Es wird ausgedrückt in einem uralten esoterischen Satz, der auf den altägyptischen Thot zurückgeht, der bei den Griechen Hermes Trismegistos heißt, weshalb man vom Hermetischen Prinzip spricht. Der Satz lautet: wie oben, so unten, wie innen so außen.
Denn offenbar gibt es bestimmte Grundstrukturen, die im ge​samten Kosmos gelten. So sind Aufbau und Verlauf des irdi​schen Lebens bei Pflanzen, Tieren und Menschen im Prinzip gleich: 

alles Leben ist auf Zellen aufgebaut, in deren Kern das jeweilige Lebensprogramm festgelegt ist, nämlich in der DNA. Offenbar ist das gesamte Leben im Kosmos genauso aufgebaut.
Der Aufbau des Atoms ist wahrscheinlich wie der Aufbau des Planetensystems.
Niels Bohr, der Vater unseres Atommodells (1885 – 1962, Nobelpreis 1922), schildert einen Traum, in dem er die Struktur des Atoms erkannte:
Planeten schossen an der Sonne vorbei. Sie waren mit der Sonne durch dünne Bänder verbunden und drehten sich um die Sonne, auf der ich selbst saß.... Die Sonne und die Planeten wurden Körper, die ich greifen konnte...

Nach diesem Hermetischen Prinzip lässt sich sagen, dass alles in allem enthalten ist.
Unglaublich modern klingen in diesem Zusammenhang die Wor​te eines persischen Dichters aus dem 14. Jahrhundert:

Wisse, dass die ganze Welt ein Spiegel ist. 

Jedes Atom birgt hundert flammende Sonnen. 

Wenn das Herz du eines Wassertropfens spaltest, 

tauchen daraus wohl hundert Ozeane auf. 

Prüfe jedes kleine Sandkorn! 

Tausend Adams kannst du dort entdecken. 

Ein Universum ist verborgen in einem Hirsekorn. 

Alles ist beschlossen im Punkt des Augenblicks. 

Aus jedem Punkt des Kreises 

gehen Tausende von Formen. 

(Mahmud Shabestari war einer der bedeutendsten Sufis und mystischen Dichter des Mittelalters. Er wurde in der Nähe von Täbris geboren und starb im Jahre 1320.)

Praxis: wie innen, so außen, das heißt: eine Blockade nach außen, die Ab​lehnung einer Person oder Sache bedeutet eine Blockade in meinem Innern. Um das zu verhindern, ist es nötig, sich das Urteilen und Verurteilen abzugewöhnen. Viele Men​schen haben die Angewohntheit, alles, was man ihnen anbietet – ganz gleich, ob es sich um ein Nahrungsmittel, Heilmittel, eine Idee oder sonst etwas handelt, sofort abzulehnen. Kenn ich schon, hat mir nicht geholfen, ist ein Schwindel usw. Oft lassen sie einen nicht einmal ausreden. Auffallend häufig habe ich das bei MS-Patienten erlebt, die ja unter Lähmungen leiden.
Man sollte sich alles erst einmal anhören oder ansehen, dann kann man immer noch sagen: Das ist nichts für mich, ohne es abzuurteilen. Dasselbe gilt von Menschen, über die man spricht oder die einem vorgestellt werden.

Das bedeutet nicht, dass man kritiklos alles und jeden Men​schen annimmt. Es geht um das rasche Ablehnen, das in mir eine Blockade schafft, die sich seelisch und körperlich aus​wir​ken kann und sogar zu Krankheiten führt.

Es ist viel sinnvoller, mit möglichst vielen Dingen, Ereignissen und Menschen unserer Umgebung sozusagen mitzuschwingen.
Damit sprechen wir eines der wichtigsten Gesetze an:
4) Das Gesetz des Rhythmus

Das Leben auf der Erde vollzieht sich in ständigem Wechsel, der durch Rhythmen, also regelmäßig wiederkehrende Phasen, ge​kennzeichnet ist: wir erleben Tag und Nacht, Wachen und Schla​​​fen, biologische Rhythmen, oft hormonell gesteuert, wir haben wechselnde Jahreszeiten. Wir können von Rhythmen des Lebens sprechen. Durch diese Rhythmen entstehen verschie​de​ne Zeitqualitäten. Seit Jahrtausenden ist den Menschen be​kannt, dass es dadurch auch bestimmte günstige und un​gün​s​tige Zeitpunkte gibt. Die alten Völker achteten sehr darauf. en kairo, zur rechten Zeit, sagten die Griechen, in tempore die Römer. Alles zu seiner Zeit ist eine deutsche Redensart, die eine Übersetzung des lateinischen Spruches omnia tempore suo ist, der auf ein Gedicht im Alten Testament zurückgeht. Im Buch des Predigers, üblicherweise dem Salomon zugeschrie​ben, aber erst um 200 v. u. Z. entstanden, heißt es: (3,1 – 3,8): 

Alles hat seine Stunde, 

und es gibt eine Zeit für jegliche Stunde:

eine Zeit für die Geburt und eine Zeit für das Sterben,

eine Zeit zu pflanzen und eine Zeit, das Gepflanzte auszureißen,

eine Zeit zu töten und eine Zeit zu heilen, eine Zeit einzureißen und eine Zeit aufzubauen,

eine Zeit zu weinen und eine Zeit zu lachen,

eine Zeit zu klagen und eine Zeit zu tanzen,

eine Zeit, Steine wegzuwerfen, 

und eine Zeit, Steine zu sammeln,
eine Zeit zu umarmen 

und eine Zeit, sich der Umarmung zu enthalten,

eine Zeit zu suchen und eine Zeit zu verlieren,

eine Zeit aufzubewahren und eine Zeit fortzuwerfen,

eine Zeit zu zerreißen und eine Zeit zu nähen,

eine Zeit zu schweigen und eine Zeit zu reden,

eine Zeit zu lieben und eine Zeit zu hassen,

eine Zeit des Krieges

und eine Zeit des Friedens.
Die Inder nennen den richtigen Zeitpunkt tatwa.

Um den richtigen Zeitpunkt für die verschiedenen Tätigkeiten zu finden, um die Zeitqualität eines Tages oder einer Stunde zu bestimmen, haben die Völker viele Methoden entwickelt. Mit​hilfe der Astrologie und Numerologie lassen sich günstige Zeit​punkte ermitteln. Eine uralte Methode ist auch, die Mond​stel​lung zu beachten, das heißt die Phase des Mondes – zuneh​mender Mond, abnehmender Neumond, Vollmond – und seine Stellung im Tierkreis. Das finden wir schon bei Hesiod, 7. Jahr​hundert v. Chr. Aber auch unser Kalender ist unter anderem zu diesem Zweck erst entstanden. Bis zum heutigen Tag teilen wir noch den Monat in rund vier Abschnitte zu sieben Tagen, Wo​che genannt, ein. Über jeden Tag herrscht ein Planetengott und gibt dem Tag seine Qualität: Sonntag Sonne, Montag Mond, Diens​tag Mars, Mittwoch – früher auch Wotanstag – Merkur, Don​nerstag Jupiter, Freitag Venus und Samstag Saturn. Früher achteten die Menschen genau, was sie an welchem Tag un​ter​nahmen. Und trotz aller Strafpredigten der Kirche hielten die Menschen bis in die Neuzeit daran fest. Nimmt man dann noch das Datum des jeweiligen Tages hinzu, kann man sehr genau die Tagesqualität bestimmen. 
Ein besonders ausgeklügeltes Sy​s​tem haben die Maya in Mittel​amerika dafür entwickelt. Sie zäh​len die Tage von 1 – 13 und verbinden sie mit 20 Ta​ges​zeichen, so dass nach 260 Tagen die Ziffer 1 mit dem 1. Tages​zeichen, Imix = Alligator, wieder zu​sam​menfällt. 
Praxis: In unsrer scheinbar aufgeklärten Welt wurden alle die​se Dinge als Aberglauben abgetan. Die industrielle Produktion, in der ohne Rücksicht auf irgendwelche Rhythmen alles gleich​mäßig ablaufen muss, in einer Zeit, da wir durch das elek​tri​sche Licht die Nacht zum Tage machen können, ging jedes Gefühl für diese Rhythmen verloren.  Außerhalb von Ackerbau und Gemü​se​anbau waren die Jahreszeiten auch nicht mehr von Bedeu​tung, und selbst da hat man durch den Bau von Ge​wächs​​häusern und den steigenden Import die jahreszeitlichen Unter​schiede verwischt.
Wir leben in einem Gebiet, das sich durch den Wechsel der Jahres​zeiten auszeichnet. Doch unsere Technik, z. B. die Hei​zung, gau​​kelt uns Gleichmäßigkeit vor. Die unterschiedliche Qualität der Jahreszeiten wird nicht mehr wahrgenommen. Und um et​wa dem Winter zu entfliehen, fliegt man in sonnige Ge​gen​den, und wer es sich leisten kann, verbringt nur einen Teil seiner Zeit in Deutschland. Dadurch wird die Lebensqualität aber nur scheinbar verbessert, in Wirklichkeit verlieren wir viel Lebens​qualität. Wie viele Menschen können sich heute nicht einmal mehr über den Frühling oder einen schönen Winter freu​en? Diese Verluste machen sich nicht nur in der mangelnden Em​o​tionalität bemerkbar, sondern führen unmerklich auch zu ge​sundheitlichen Schäden.

Besonders sieht man das an den Lebensrhythmen der Frauen. Ihr Lebensrhythmus war früher stark durch die Phasen ihres Zyklus be​stimmt, der wechselnde Befindlichkeiten mit sich bringt. Heu​te wird versucht, durch Medikamente und hygie​nische Mittel eine Gleichmäßigkeit zu erreichen. Die Frauen müs​​sen wie Ma​schinen immer gleichmäßig funktionieren. Emo​tionale Schwan​kungen oder Befindlichkeiten werden unter​drückt. Das ist unter anderem der Grund, warum die Gynä​ko​logen immer mehr zu tun haben.
Doch zum Glück gewinnen diese Rhythmen allmählich wieder an Bedeutung. Mit dem so genannten Biorhythmus arbeitet man in Japan schon seit Jahrzehnten, von der Organuhr spre​chen inzwischen sogar Mediziner. Viele verwenden zu diesem Zweck im Alltag Mondkalender, und Biobauern haben längst sei​​ne Qualitäten wieder entdeckt.

Wir sollten uns dieser Rhythmen wieder bewusst werden. Das Leben in einem industrialisierten Land zwingt uns zwar öfters, sie zu missachten, doch sollte man sie so gut wie möglich in sein Leben einbeziehen. Andererseits sollte man sich nicht zum Skla​ven solcher Rhythmen machen. Es sollte ein natürliches Mit​fließen sein. Dafür brauchen wir nicht nach Indien oder zu den Maya zu gehen, denn dort sind die Rhythmen anders. Sich in der heutigen Zeit in Europa nach dem Mayakalender zu rich​ten, ist sicher nicht sinnvoll.

Auch die Pause gehört zum Rhythmus, sagt Stefan Zweig. Wir sollten uns angewöhnen, einen Wechsel von Arbeit und Pause zu beachten. In der heutigen Hektik, da jeder im Stress ist, ge​hen die Tätigkeiten oft ineinander über oder laufen sogar par​allel: faxen und telefonieren gleichzeitig, essen und am PC sit​zen, um keine Zeit für das Essen zu vergeuden. Ständig über​lagern sich unsere Tätigkeiten. Auf der anderen Seite träumen wir vom pausenlosen Vergnügen, von einem ununterbrochenen Urlaub. Beides ist falsch und liegt außerhalb der natürlichen Lebensrhythmen. In Goethes Ballade Der Schatzgräber heißt es am Schluss: 
Tages Arbeit, abends Gäste.

Saure Wochen, frohe Feste,

sei dein künftig Zauberwort!
Es gibt eine interessantes Buch zu diesem Thema: Kurt Le​land, Menus for impulsive living (1989), in dem beschrieben wird, dass wir unser Leben nach den Impulsen einrichten soll​ten, die aus uns selbst automatisch kommen. Darin heißt es zum Beispiel auch, dass man jede Arbeit oder Tätigkeit mit einem Gang zur Toilette beschließen soll, weil man durch das Urinieren wieder frei wird für eine neue Tätigkeit, denn Uri​nieren bedeutet sich Entspannen. Aber oft nehmen wir uns nicht einmal die Zeit, rechtzeitig zur Toilette zu gehen, was na​türlich zu einer inneren Anspannung führt, die unsere weitere Arbeit behindert.
Das richtige Mitfließen mit den Rhythmen des Lebens bringt es dann von selbst mit sich, dass wir für unsere Tätigkeiten den richtigen Zeitpunkt wählen. Wie wichtig dies ist, lässt sich in der Praxis leicht nachweisen: bei Operationen, beim Acker- und Gartenbau, bei der Körperpflege, bei geschäftlichen Unterneh​mungen, bei Neugründungen von Ge​​schäften. Die Erfahrung spricht da eine überdeutliche Spra​che. Man kann sich natürlich des Mondkalenders, der Astrologie oder Numerologie bedienen, um jeweils den günstigen Zeit​punkt zu finden. Das wäre vor allem den Menschen anzuraten, die immer mit traumwand​leri​scher Sicherheit zum falschen Zeit​punkt das Falsche tun, doch sind dies Menschen, die nicht bewusst leben und dadurch von den sie umgebenden Rhythmen getrennt sind. Doch wer mit den Lebensrhythmen mit fließt und gelernt hat, intuitiv auf sei​ne Impulse zu hören, wird von selbst fast immer den richtigen Zeitpunkt finden. 

Die Beachtung der vier besprochenen Gesetze: Gesetz des Widerhalls oder der Resonanz, Gesetz der Spiegelung oder Projektion, der Entsprechung oder Analogie und des Rhythmus gipfelt im 5. Gesetz, dem
5. Gesetz der Kreativität

Wir Menschen sind Geschöpfe, geschaffen von der Natur, von Gott, von Außerirdischen – wie wir es nennen, ist gleichgültig. Doch wir Geschöpfe sind selbst Schöpfer, Mitschöpfer an der Schöpfung. Alles, was wir denken, fühlen, tun, wünschen, be​fürchten, ja sogar, was wir unterlassen, ist ein Teil der Schöp​fung und hat nicht nur Wirkung auf uns, sondern auf alles, was ist. Es ist wie bei einem Stein, den man ins Wasser wirft. Er erzeugt Wellen, die sich kreisförmig ausbreiten und sich mit den Wellen vermischen, die möglicherweise andere erzeugt ha​ben. Wir erschaffen neue Wirklichkeiten, die bis in alle Ewigkeit andauern, denn nichts was geschehen oder geschaffen ist, kann ungeschehen oder nicht geschaffen gemacht werden. Im gro​ßen Weltgedächtnis, das manche die Akasha-Chronik nen​nen, wird alles gespeichert.
Praxis: Deshalb ist eine Kontrolle unserer Gedanken, Gefühle und Worte von größter Bedeutung. Meine meist schweigsame Mutter pflegte zu ihren fünf ständig plappernden Töchtern zu sa​gen: Denkt daran, dass ihr jedes gesprochene Wort einst am Throne Gottes verantworten müsst. Ich dachte mir dann im​mer: O je, o je, die Armen! Hinter diesen Worten einer im Sin​ne der Kirche gläubigen Frau steckte aber viel Wahrheit: Wir tragen Verantwortung für alles, was wir denken, fühlen, sagen und tun. Wie oft laufen die Menschen herum mit negativen Pro​grammierungen: ich muss das oder jenes, auch wenn ich nicht will; ich kann das oder jenes nicht; ich bin so kaputt; ich habe nie Glück; ich werde immer ausgenutzt; ich begegne immer dem falschen Partner. Durch solche Programmierungen schaf​fen wir durchaus etwas, aber leider etwas Negatives. Das ach so beliebte Klagen ist gefährlich. Oft fühlen wir uns sogar dazu verpflichtet, z. B. als Geschäftsmann. Oft steckt eine pseudo-christliche Vorstellung dahinter: nur bösen Menschen geht es gut. Glück oder gar Lust ist Sünde. Diese Vorstellung sagt man besonders den Schwaben nach. Auf dem Sterbebett sagte der deutsche Kaiser Friedrich III (1888) zu seinem Sohn, dem späteren Kaiser Wilhelm II, einen Satz, der zu einem Sprich​wort geworden ist: Lerne zu leiden ohne zu klagen. Auf Schwäbisch heißt das: lerne zu klagen ohne zu leiden.
Dagegen gibt es schon aus dem 17. Jahrhundert ein bekanntes Kirchenlied von einem Georg Neumark (1621 – 1681): Wer nur den lieben Gott lässt walten, dessen 2. Strophe lautet: 
Was helfen uns die schweren Sorgen,

was hilft uns unser Weh und Ach?

Was hilft uns, dass wir alle Morgen
beseufzen unser Ungemach?

Wir machen unser Kreuz und Leid
nur größer durch die Traurigkeit.

Wir sollten deshalb angenehme Gedanken haben, Freude in uns entstehen lassen und nach außen strahlen, negativ besetzte Wörter vermeiden und nur schöne Worte verwenden. Wir soll​ten uns guter Affirmationen bedienen, was uns und die Umwelt betrifft. Ich gebe meinen Klienten meist einen Zettel mit mit solchen Affirmationen, z. B.: da heißt es u. a.:
Ich bin Stärke, Klugheit und Macht. oder
Menschlicher Wille fügt sich dem göttlichen Willen. oder
Ich bin göttliche Liebe. oder
Der Gott in mir, das ICH BIN,

hat mich bis jetzt wunderbar geführt.

Der Gott in mir, das ICH BIN,

zeigt mir jetzt die richtigen Schritte 

für . . .

Selbstverständlich kann man für sich jede beliebige Affirmation formulieren. Es ist nur darauf zu achten, dass sie keine Nega​tion und kein negatives Wort enthält.

Die größte Wirkung hat unsere Kreativität nicht, wenn wir posi​tiv denken, wie oft behauptet wird, sondern wenn wir positiv fühlen und positive Vorstellungen erschaffen. Wir können uns und unsere Umgebung völlig verändern, wenn wir uns und die Umgebung positiv ausmalen und in diese Projektion, diese Visu​a​lisierung starke Ge​fühle geben. Dann verwirklichen sich unsere Wünsche am schnell​sten. Es gibt viele Beispiele dieser Metho​de. Eines möchte ich vorführen: Morris Goodman (61) erzählt:
Meine Geschichte beginnt am 10. März 1981 … Ich stürzte mit dem Flugzeug ab – und wachte auf im Krankenhaus. Völlig gelähmt mit einem zerquetschten Rückenmark. Der 1. und 2. Halswirbel waren gebrochen, mein Schluckreflex zerstört. Ich konnte weder essen noch trinken. Und da mein Zwerchfell ge​rissen war, war ich nicht einmal in der Lage, allein zu atmen. Das Einzige, was ich noch bewegen konnte, waren meine Au​gen​lider. Die Ärzte sagten mir, dass ich den Rest meines Le​bens vor mich hin vegetieren würde. . . .(Doch) meine Vor​stellung von meinem künftigen Leben sah ganz anders aus. Ich sah deutlich vor mir, wie ich an Weihnachten die Klinik als nor​maler Mensch zu Fuß verlassen würde. Dieses Bild habe ich mir immer wieder bis ins kleinste Detail ausgemalt. … Nicht eine Minute lang habe ich daran gezweifelt, dass ich wieder laufen werde. Und genau das tat ich. Auf meinen beiden eigenen Fü​ßen spazierte ich aus der Klinik. Weihnachten.
Es gibt viele solcher Beispiele. Entscheidend ist die Klarheit un​serer Vorstellungen. Wir erschaffen in unserem Leben deshalb oft ein Chaos, weil wir heute das und morgen jenes wünschen.

Freilich darf unsere positive Lebenseinstellung nicht darin mün​den, dass wir einfach alle Probleme überspielen. Das wird sonst gefährlich. Was ich einfach unterdrücke, was mir nicht bewusst wird, was ich hinweg rationalisiere, das rächt sich. So kam ein​mal eine Klientin zu mir und meinte, ihre Schwester brauche drin​gend meine Hilfe, sie aber nicht. Dabei hatte sie selbst Diabetes, eine Rückenoperation, eine Hüftoperation, Darmpro​bleme, Schilddrüseprobleme usw. In einem solchen Fall ist das oberflächliche Unbesorgtsein fehl am Platz.
Kreativität heißt nicht blinder Aktionismus. Viele Menschen sind ein Hans-Dampf-in-allen-Gassen, sie werkeln, wirbeln und sind immer in Bewegung. Die Bayern nennen einen solchen Men​schen einen Gschaftlhuber. Dadurch wird nichts Positives ge​schaffen, sondern meistens nur Chaos. multum, non multa = Wichtiges, nicht vielerlei ist eine lateinische Redensart, die auf Plinius Junior (61 – 113) zurückgeht. Wir sollten sogar das schöpferische Nichtstun lernen, das die Chinesen das wu wei nennen. Manchmal erreiche ich viel mehr, wenn ich die Dinge laufen lasse, auf mich wirken lasse, in mir eine Leere erschaffe, wie es Krishnamurti (1897 – 1986) gelehrt hat. Dann kann sich in mir die Schönheit der Schöpfung spiegeln, die Pracht des Kosmos.
Ein islamischer Mystiker hat dies einmal in einer berühmten Ge​schichte gezeigt, nämlich Djalal ud Din Rumi, 13. Jh, bei uns meist nur als Rumi bekannt, dessen Sohn den bekannten Or​den der tanzenden Derwische aus Konya gegründet hat.
Der Malerwettstreit 
Eines Tages rief ein Sultan Maler in seinen Palast. Die einen kamen aus China, die anderen aus Byzanz. Die Chinesen be​haupteten, die besten Künstler zu sein. Die Griechen bean​spruchten ihrerseits den Vorrang in ihrer Kunst. Der Sultan be​auftragte sie, zwei einander gegenüberliegende Wände mit Fres​ken zu schmücken. Ein Vorhang trennte die konkur​rie​ren​den Gruppen, die jeweils eine Wand bemalten, ohne zu wissen, was ihre Rivalen taten. Während aber die Chinesen alle Arten von Malerei anwandten und sich große Mühe gaben, begnügten sich die Griechen damit, ihre Wand unaufhörlich zu schleifen und zu glätten. Als der Vorhang weggezogen wurde, konnte man die herrlichen Fresken der chinesischen Maler bewundern, die sich in der gegenüberliegenden Wand wie in einem Spiegel spiegelten. Alles, was der Sultan auf der Wand der Chinesen ge​sehen hatte, erschien viel schöner im Widerschein auf der Wand der Griechen.

Das Gesetz der Kreativität in seiner negativen Form führt uns zu 6., dem Gesetz des Karmas. 

Karma oder Karman ist ein Wort aus dem Sanskrit und heißt Tat. Das Gesetz des Karma bedeutet, dass in der Kette meiner Wiedergeburten das jeweilige Leben eine Folge meiner Taten in früheren Leben ist. Meine guten und schlechten Taten früherer Leben bestimmen die Qualität meines jetzigen Lebens. In Asien sagt man heute noch häufig, wenn es einem Menschen sehr schlecht geht: Was muss der in einem früheren Leben für Ver​brechen begangen haben! 
Seit Jahrtausenden steht die Menschheit unter diesem Gesetz. Denn dadurch, dass man uns in unserer Intelligenz und bei un​seren Fähigkeiten beschnitten hat, versündigt sich jeder Mensch eigentlich aufgrund mangelnder Einsicht immer wieder. Im Judentum, Christentum und Islam wird dies durch die Ver​treibung aus dem Paradies erklärt. Ähnlich hat es z. B. auch Friedrich Schiller in einem Gedicht an die Götter ausgedrückt: Ihr führt ins Leben uns hinein und lässt den Menschen schuldig werden. Dann überlasst ihr ihn der Pein, denn alle Schuld rächt sich auf Erden.
Solche karmischen Belastungen sind meist gut an einem Horo​skop zu erkennen. Was wir andern früher angetan haben, müs​sen wir oft jetzt selbst erleiden.
In Asien, wo die Menschen traditionell eher zum Fatalismus nei​gen, nimmt man oft sein Schicksal ohne Murren hin, und sagt, gegen das Gesetz des Karmas könne man nichts tun, lediglich versuchen, im augenblicklichen Leben nicht wieder schweres Kar​​ma auf sich zu laden. Auch im Christentum nimmt man ein schweres Schicksal einfach als gottgewollt an, sei es als Prü​fung Gottes oder als Strafe.
Wir können jedoch aus diesem Teufelskreis ausbrechen, wenn wir uns unserer früheren Taten bewusst werden, den Men​schen, denen wir Böses getan haben, verzeihen und versuchen, jetzt in Liebe zu leben.

Das Gesetz des Karma, ob wir es Karma oder Erbsünde nen​nen, ist ein wesentliches Merkmal des zu Ende gehenden Fi​sche-Zeitalters, das durch Schuld und Sühne geprägt war. Im Wassermann-Zeitalter, an dessen Schwelle wir jetzt stehen, wird es kein Karma mehr geben, weil wir aufgrund unseres er​höhten Bewusstseins kein Karma mehr erschaffen und dadurch die Erde von einem Planeten des Lernens zu einem Planeten des Erlebens und Spielens werden wird. Wir haben in diesem Leben auch keine Zeit mehr, all unser Karma durch eigenes Leiden abzutragen, wir können aber die Geistige Welt bitten, unser restliches Karma aufzulösen und persönlich an dieser Auf​​lö​sung mitarbeiten.
Fatalismus, Determinismus, Traditionalismus – das ständige Festhalten an Altem ist zwar seit Menschengedenken weit ver​breitet, ist jedoch eine Missachtung eines weiteren kosmischen Gesetzes, des 7. Gesetzes, das wir das Gesetz des Wandels nen​nen können, denn das einzig Dauerhafte in der Welt ist der Wandel.
Schon vor zweieinhalbtausend Jahren hat der griechische Philo​soph Heraklit dieses kosmische Gesetz verkündet. Der Spruch panta rhei = alles fließt haben Spätere ihm unterschoben, denn bei ihm kommt er nicht vor. Doch sinngemäß stimmt er. Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen (B 91), sagt er, weil es beim zweiten Mal schon ein anderer Fluss ist. Ebenso oft wird sein Wort zitiert pole​​mos pater panton = der Krieg ist der Vater aller Dinge (B 53), doch heißt es richtig: Der Wirbel ist aller Dinge Vater, Herrscher über alle Dinge, und die einen macht er zu Göttern, die anderen zu Menschen, die einen zu Sklaven, die andern zu Freien.
Obwohl das gesamte Fische-Zeitalter gekennzeichnet ist durch ein Streben nach Stabilität, und auch heute noch die Menschen, ob privat oder öffentlich, am liebsten alles beim Alten lassen wol​len, ist das kosmische Gesetz der Veränderung für uns von ungeheurer Bedeutung. Wir sollten nicht festhalten, sondern be​wusst mit fließen. Dynamik heißt dieses Gesetz und nicht Sta​​bilität, Dynamik im privaten Leben, aber auch in der Wirt​schaft und Gesellschaft. Aber wir Menschen halten zu oft an Altem fest und haben Angst vor dem Neuen. Wir halten fest an Zuständen, die wir ändern sollten, an Gewohnheiten, die ungut sind, an einer Arbeit, die uns krank macht, an einer Beziehung, die wir längst beenden sollten, wir rennen oft Jahre lang zum Schulmediziner, der uns nicht helfen kann, und scheuen den Weg einer alternativen Medizin, usw. usw. Aus Bequemlichkeit ver​steifen wir uns auf das Hoffen, obwohl wir genau wissen, dass die Hoffnung eitel ist, und wir denken nicht an die Re​densart Durch Hoffen und Harren ward mancher zum Narren. Dafür behelfen wir uns mit Sprüchen wie: Es kommt selten etwas Besseres nach. Sinnvolle Vorschläge, sich oder etwas zu ändern, begegnen wir gern mit einem Ja, aber.
Diese Missachtung des kosmischen Gesetzes des Wandels führt uns dann in Krankheit und Unglück. Wer wagt, gewinnt, mahnt dagegen ein deutsches Sprichwort.
Das Gesetz des Wandels, der ständigen Veränderung, führt uns zu einem weiteren Gesetz, das eine besondere Art des Wech​sels beschreibt, nämlich 8. das Gesetz der Polarität.  

Unser Leben bewegt sich wie ein Pendel ständig zwischen zwei entgegen gesetzten Polen. Spruchweisheiten wie Tod ist Leben, Leben Tod oder wir sterben bei der Geburt und werden geboren beim Tod verdeutlichen das. Wir können uns nichts vorstellen, ohne gleich das Gegenteil mitzudenken: hoch – tief, oben – unten, dunkel – hell, groß – klein, dick – dünn, Mann – Frau. Das asiatische Yin-Yang-Zeichen drückt diese Polarität aus. 
Wir wissen: Zu Beginn der Schöpfung – in unser Denken über​setzt – war alles Eins. Die Entfaltung dieser Einheit zur Vielheit, ohne die eine Schöpfung gar nicht möglich wäre, schuf von selbst Gegensätze, Polaritäten. Deshalb durchdringt dieses Ge​setz der Polarität den gesamten Kosmos.

Aber leider leben wir dieses Gesetz der Polarität häufig nicht. Wir verfallen aus der Polarität in die Dualität, weil wir nur einen Pol sehen, mit unserem Wertesystem als gut oder schlecht be​urteilen, und dementsprechend den anderen Pol nicht als er​gänzenden Pol, sondern als einen Gegensatz wahrnehmen, also nicht polar, sondern dual denken. 

Wir sollten aber alle Dualität überwinden und die Polarität le​ben. 
In der Praxis heißt das, dass man versuchen soll, bei allem den Gegenpol zu sehen und die Pole miteinander zu harmo​ni​sieren. 
Schon seit Jahrtausenden beherrscht die Menschheit ein Freund-Feind-Denken. Für die alten Griechen waren die Perser die Feinde, für die alten Römer die Punier, für die Europäer wa​ren es im Mittelalter die Hunnen, dann die Moslems, dann für die Katholiken die Protestanten, dann für die Europäer die Tür​ken, später für Bayern die Preußen, für die Deutschen die Fran​zosen, nach dem 2. Welt​krieg waren es für die Westliche Welt die Kom​mu​nisten, in​zwischen abgelöst durch die Terroristen oder Islamisten, für die Is​ra​e​lis sind es die Palästinenser usw. usw. So geht es über die Jahr​tausende bis zum heutigen Tage auf der ganzen Welt. Das ist dualisti​sches Denken. 
Zwar hat es immer wieder Menschen ge​geben, die darauf hin​ge​wiesen ha​ben, dass die an​geblich An​deren ge​nau​so Men​schen sind, z. B. im alten Grie​chenland oder in Pa​lästina um die Zeitenwende und auch in der Neuzeit, doch hat das nicht ge​fruchtet. Und Versuche, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten, z. B. durch die Gründung des Völ​kerbunds 1920 in Genf oder die Gründung der UNO, der Ver​einten Nationen, 1946 in New York sind kläglich gescheitert. So genannte Kosmo​po​liten, Weltbür​ger, also Men​schen, die sich in erster Linie als Men​schen fühl​ten und dann erst als Deutsche oder Franzosen oder Italiener wurden als vaterlandslose Gesel​len und Verräter bezeichnet. Die​ses duali​sti​sche Denken beherrscht nicht nur Politiker, son​dern auch den so oft zitierten Mann auf der Straße, wovon man sich leicht an jedem Biertisch überzeugen kann, vor allem in Bayern.
Wir können das Denken der Menschen nicht ändern. Doch kön​nen wir uns ändern, was sich schließlich auch auf andere aus​wirken kann. Vor allem sollten wir im privaten Bereich ver​su​chen, dieses einseitige, dualistische Schwarz-Weiß-Denken zu überwinden. Aus einer höheren Einsicht, in einem erweiterten Bewusstsein können wir erkennen, dass es nichts absolut Gutes oder Böses gibt. Gott und Teufel, um ein Bild zu gebrauchen, sind die Pole des Seins, die zwei Seiten derselben Münze. Selbst so genanntes Unglück wie Krankheit, wirtschaftlicher Ruin, ja sogar Katastrophen haben ihren posi​ti​ven Gegenpol. Erst wenn wir den mit einbeziehen und die bei​den Pole harmo​nisieren, haben wir das Gesetz der Polarität er​füllt.
Schon vor zweieinhalb Jahrtausenden hat Aristoteles in seiner Schrift Nikomachische Ethik eine Methode vorgeführt, wie man die zwei Pole einer Sache harmonisiert: das Gute, sagt er, ist immer die Mitte zwischen zwei Extremen. Beispiele:  tollkühn/ fei​ge = mutig, geizig/verschwenderisch = sparsam, euphorisch/ depressiv = gut gelaunt.
Dualität statt Polarität erleben wir immer noch im so ge​nann​ten Kampf der Geschlechter, denn dass Mann und Frau zwei Pole des Menschseins sind, dürfte klar sein. Noch immer gilt aber welt​weit, auch in den Industrieländern und nicht nur bei Hin​dus, Buddhisten oder Moslems die Frau weniger als der Mann. Das ist dualistisch. Hier die Polarität zu leben heißt, dass Mann und Frau sich nicht als gleichartig, aber als gleichwertig ein​an​der begegnen, in sich selbst den männlichen und weiblichen Pol in An​drogynität harmonisieren und damit in sich und mitein​an​der die Dualität überwinden. Und wenn es im Geschlechtsakt gelegentlich sogar gelingt, völlig mit​​​einander zu verschmelzen – körperlich, geistig, seelisch -, dann wird für einen Augen​blick sogar noch die Polarität aufgelöst und das Einssein vor aller Schöpfung erlebt.
Damit wird das 9. Gesetz gelebt, das Gesetz der Liebe, eigent​lich das wichtigstes aller geistigen Gesetze.
Liebe ist eines der am häufigsten gebrauchten Wörter und eines der am meisten missverstandenen. Normalerweise wird Liebe mit Begehren und Leidenschaft verwechselt. Ich habe dich zum Fressen gern, kann deshalb der Liebhaber zur Angebeteten ge​nauso gut sa​gen wie Katze zur Maus. Und deshalb kann hef​tigste Verliebtheit rasch in Hass umschlagen, was gar nicht so selten vorkommt. Ich habe in meinem Leben viele Beispiele dafür erlebt, besonders krass einmal in Berlin: Es ist bekannt, dass Türken und Griechen seit Jahrhunderten Todfeinde sind. Außerdem sind die Türken meistens Moslems und die Griechen Orthodoxe Christen. Wie Romeo und Julia verliebte sich aber in Berlin einmal ein türkischer Junge in ein griechisches Mädchen. Die beiden waren so ineinander vernarrt, dass sie nichts aus​ein​ander bringen konn​te. Schließlich stimmten die beiden Fa​mi​lien über einen Vermittler der Heirat zu. Zwei Wochen später wollte der Junge von dem Mädchen nichts mehr wissen und sag​te sogar: "wenn ich sie sehe, meine ich, mein Todesengel stünde vor mir".
Echte Liebe ist eben nicht Begehren, Gier, haben Wollen, be​sitzen Wollen, ist nicht wie die Lust auf Essen, auf Alkohol, auf Fernsehen, auf Menschen, die mir Lust verschaffen, sondern et​was völlig Anderes. Kosmische Liebe ist im Grunde genom​men kein Gefühl, sondern ein Wissen, ein Ausdruck erweiterten Be​wusst​seins. Es ist das Bewusstsein, dass alles eins ist und jedes Ding, jede Pflanze, jedes Tier und auch jeder Mensch ein un​verzichtbarer Mosaikstein im gewaltigen Gemälde des Kos​mos. Es ist das Wissen, dass ohne das kleinste Teil im Kosmos der ganze Kosmos in sich zusammenbrechen würde. Dieses Wis​sen findet sich bei vielen Mystikern, ganz gleich welcher Re​ligion. So heißt es beispielsweise im 1657 in Wien erschienen Cheru​binischen Wandersmann von Angelus Silesius, alias Johann Scheffler:

Ich weiß, dass ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben.

Werd ich zunicht, er muss von Not den Geist aufgeben.

Dass sich die Mystiker damit der Verfolgung derer aussetzten, die ein solches Wissen verhindern wollten, ist nur selbstver​ständ​​lich. Und doch liegt in dieser Liebe die Lösung aller Pro​bleme. Denn nicht Krieg, nicht Waffen, nicht Verhandlungen brin​gen Frieden in der Welt, sondern allein dieses Wissen und diese Liebe, wenn sie in die Praxis umgesetzt wird. Und dieses Bewusstsein der Einheit und des Einsseins lässt sich üben.


      Einssein
In mir sind des Himmels Sterne,

in mir braust das tiefe Meer,

in mir ragt der Berge Ferne,

liegt des Waldes Bäumeheer.

In mir weht der Wind, der Regen,

in mir tobt des Feuers Glut.

In mir fließt des Wassers Segen,

in mir brüllt des Sturmes Wut.

Gott und Mensch und Tier und Pflanze,

Steine, Sand und Mineral -

alles dreht sich wie im Tanze,

alles ist mit einem Mal.

Ja, ich bin des Himmels Sterne,

ja, ich bin das tiefe Meer

und ich bin der Berge Ferne

und des Waldes Bäumeheer.

Ja, ich bin der Wind, der Regen,

ja, ich bin des Feuers Glut

und ich bin des Wassers Segen

und ich bin des Sturmes Wut.

All des Kosmos Energien

strömen grenzenlos in mir,

sie durchwogen mich und ziehen.

Ständig bin ich dort und hier.

Lasst vor Freude mich erbeben!

Eins zu sein mit Gott und Tier,

eins zu sein mit allem Leben,

eins mit ihr und ihm und dir.

Dreizehnter, Geistl. Gedichte, S. 31
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